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    »Der König wird geboren für dieses Haus. Du wirst um ihn sein. Die Frau, die du Mutter nennst, hat ihre Aufgabe erfüllt. Sie muss gehen. Die Zeit drängt. Der Königsvater ist unruhig. Schenke ihm deinen Schoß.«

  


  
    
  


  1.Abschied


  Das Mädchen blickte ein letztes Mal auf ihre schlafende Mutter. Jemand hatte ihr gesagt, sie müsse ihr etwas in den Kaffee mischen. Damit es ihnen wieder gut ginge. Damit sie eine große Familie werden konnten. Sie wünschte sich nichts mehr als Geschwister. Am liebsten hätte sie Brüder. Als sie ihren Eltern von ihrem Wunsch erzählte, sahen sich beide nur verlegen an. Die Mutter fing an zu weinen und der Vater stand vom Sofa auf, strich ihr über den Kopf und sagte, dass sie sich das aus dem Kopf schlagen müsse. Ein paar Wochen später, in einer zärtlichen Stunde, erzählte ihr die Mutter, dass sie keine Kinder mehr bekommen würde. Zu spät. Aber dass sie ihr Ein und Alles wäre und dass ihr das genüge. Das Mädchen kontrollierte noch einmal die Propangasflasche. Alles war so, wie man es ihr gesagt hatte. Tschüss Mama, flüsterte sie und schloss leise die blaue Holztür des kleinen Gartenhauses. Die letzten Tage des Sommers zeigten sich von der besten Seite. Es war warm, das Thermometer stieg auf fünfundzwanzig Grad an und die Blumen leuchteten in allen Farben bis zum Haus. Sie nahm das Rad, hängte die Tasche über den Lenker und fuhr den Waldweg entlang in die Stadt hinein. Ein hübscher Weg, dachte sie. Den kann ich nun bald meinen Brüdern zeigen. Ich werde sie in die Kinderkrippe bringen. Jeden Tag. Jemand sagte ihr, dass sie sich etwas beeilen müsse. Sie wusste nicht weshalb. Aber es würde schon richtig sein. Er wusste, was richtig war. Sie trat schneller in die Pedale ihres grünen Fahrrads. Am See traf sie auf ihre Klasse. Die Lehrerin winkte ihr zu und bat sie zu den anderen Mädchen, um sich umzuziehen. Die Jungs standen bereits fertig umgezogen und warteten ungeduldig auf die Erlaubnis, ins Wasser springen zu dürfen. Eine Stunde später schwammen noch immer abwechselnd Jungs und Mädchen um die Wette. Dabei waren sie so fröhlich und laut, dass niemand die Explosion hörte, die durch die knapp zehn Kilometer Entfernung gedämpft zum See herüber schallte. Erst das Heulen der Sirene und das andauernde Signal der Feuerwehr schreckte sie aus ihren Wettspielen. Das Mädchen schwamm ausgelassen noch eine Runde mit ihrer Freundin, selbst dann noch, als alle anderen aus dem Wasser gestiegen waren und aufgeregt zusammenstanden. Der Schwimmunterricht war ohnehin vorüber und die Lehrerin schickte die Kinder nach Hause. Das Mädchen radelte neben ihrer Freundin durch die Straßen der Stadt. Sie schlenderten durch die Läden, bevor sie zur Wohnung der Freundin weiterfuhren. Dort wartete ein Toniwagen. Ein Polizist führte sie die Treppen hinauf. Die Eltern der Freundin nahmen das Mädchen in ihre Arme und weinten. Sie war etwas unsicher. Musste sie jetzt weinen? Sie schüttelte den Kopf. Wo ist er? Weshalb sagt er mir jetzt nicht, was ich tun soll? Als eine Frau vom Jugendamt kam, verstand sie erst, was geschehen war. Ihre Eltern waren ums Leben gekommen. Beide. Papa, dachte sie, Papa, dich brauche ich doch. Sie weinte. Niemand sagte ihr, dass sie es tun sollte. Sie konnte nichts anderes als Weinen.


  
    
  


  2.Liebesnest


  Der Flur schien so unendlich weit. Ihre eigenen Absätze hallten ihr im Ohr, am liebsten hätte sie sich die Hände an den Kopf gedrückt und wäre schreiend weggelaufen. Aber wegen Onkel Richard, Lores Vater, musste sie dieses Gespräch führen. Er hatte alle seine Beziehungen spielen lassen, damit sie dieses Volontariat bekam. Sie hatte von Anfang an ein merkwürdiges Gefühl dabei gehabt, sich beim erfolgreichsten Berliner Verlag Elster am Potsdamer Platz vorstellen zu müssen.


  Marie liebte Neuhennitz, und seit sie wieder im Habichtsnest wohnte, waren alle Albträume verschwunden. Jetzt sollte sie nach Berlin. Sie hatte, als sie volljährig wurde, nur noch einen Teil des Hauses vermietet. Was ihr allein schon sehr schwer fiel. Am liebsten sollte kein Fremder mehr ihr Reich betreten. Das Reich ihrer Familie. Aber das musste sie, um ihr Studium finanzieren zu können. Die Ersparnisse der Eltern sowie die kargen Einkünfte durch die langjährige Vermietung des Hauses waren zum größten Teil bereits aufgebraucht. Mieten in der DDR waren eher symbolischer Natur gewesen, dachte sie bitter. Richard mochte vielleicht recht haben, damit, dass sie ein Gespür für Geschichten hat. Insbesondere für historische Romane. Sie könnte eine gute Lektorin werden. Eine erfolgreiche. Und, was sie letztlich bewogen hatte, seinem Ratschlag zu folgen: Sie könnte genug gutes Geld verdienen, um ihr Haus instand zu setzen und langfristig ohne fremde Menschen über die Runden zu kommen. Marie klopfte an die Tür des Programmleiters, eine weibliche Stimme rief: »Herein.«


  Die Assistentin von Doktor Liebig, Frau Liano, bat sie, einen Moment zu warten. Sie hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als diese wieder aufgerissen wurde und ein Mann, etwa Anfang dreißig, sie fast umrannte.


  »Oh, sorry. Sie sind Marie Hensel? Die neue Volontärin?«


  Der große dunkelhaarige Mann strahlte sie an: »Bei uns geht es immer sehr stürmisch zu. Nicht wahr, Frau Liano?«


  Die brünette Frau nickte nur und hielt ihnen die nächste Tür auf: »Dr.Liebig lässt bitten.«


  Marie wunderte sich über die kühle Stimme. Sie sah so freundlich und herzlich aus. Als wenn ihre Stimme die einer anderen war.


  Dr.Liebig bot seinen Gästen eilfertig Plätze an, bat die Assistentin um Kaffee und ein paar Kekse, und als jeder eine Tasse vor sich hatte, sagte er: »Das also ist Alexander Antonow. Lektor und stellvertretender Programmleiter. Wenn er so weitermacht, wird er bald meinen Stuhl haben.«


  Er zwinkerte ihr zu: »Sie werden ihm zuarbeiten. Er wird Ihnen alles beibringen, was sie in der Verlagsbranche wissen müssen. Er wird Ihnen zeigen, wie aus Manuskripten erfolgreiche Bücher gemacht werden. Wie aus Schreiberlingen gute Autoren werden.«


  Er räusperte sich: »Frau Liebig. Erzählen Sie uns von sich. Warum wollen Sie gerade in diese Branche? Was interessiert Sie am Lektorat? Weshalb ausgerechnet in unserem Verlag?«


  Marie hatte mit solchen Fragen gerechnet und auch einige Antworten eingeübt. Sie schluckte: »Also, ich lese wahnsinnig gern und mein Onkel meint, ich habe ein Gespür für gute Geschichten. Ich beschäftige mich seit Jahren mit nichts anderem als mit Literatur.«


  »Richtig, Sie sind ja Literaturwissenschaftlerin. Warum nun also diese Seite der Literatur? Nicht das Auseinandernehmen von Büchern, sondern das Machen, das Entstehen?«


  Er hat ja recht, seufzte Marie innerlich. Ich stammle hier unprofessionell herum und erzähle Unsinn. Ich lese gern, hach. Jedes Kind weiß, dass man sich so nicht verkaufen kann.


  Sie war rot im Gesicht geworden und Alexander Antonow konnte die Augen nicht von ihr lassen. Sie war sehr zart und die blonden langen Locken gaben ihr etwas Feenhaftes. Sie hatte die Stelle längst. All das war nur eine Farce, nach außen sollte es natürlich so aussehen, als ob sie über den offiziellen Weg gekommen wäre. Nicht über Beziehungen. Dabei wurde mindestens jede zweite Person wegen der Beziehungen und nicht wegen des Könnens eingestellt. Wobei Alexander Antonow sicher war, dass sie wirklich ein Gespür für Bücher hatte. Er konnte nicht sagen, woher er diese Gewissheit nahm. Er hatte sie angesehen und beobachtet. Mehr nicht.


  »Etwas auseinandernehmen, was bereits fertig ist, kann jeder. Dafür braucht es kein großes Talent. Etwas entstehen lassen, es gebären, mit vorsichtigen Händen es sicher groß werden lassen– dafür bin ich hier.«


  Marie hatte sich gefasst. Jede Unsicherheit war verschwunden, die Röte hatte sich in Leidenschaft verwandelt.


  Sie unterhielten sich eine Weile über ihre Aufgaben, über Bücher, Autoren und nach einer halben Stunde hallten jetzt Maries Absätze nicht mehr einsam, sondern neben jenen von Alexander Antonow, auf dem Weg in dessen Büro. Dieser große selbstbewusste Mann sah Marie immer wieder verstohlen von der Seite an. Sie hatte bei dem Gespräch eine Leidenschaft gezeigt, die ihm bei vielen seiner Kollegen fehlte.


  Ihr Schreibtisch würde im Nebenzimmer stehen, welches einen Seitenblick auf den Potsdamer Platz gestattete. Die künftigen Kollegen des Volontariats sowie die Lektoren stellte er ihr in Windeseile vor. Er hatte noch viele Termine, wollte sie aber ungern ohne ein paar persönliche Worte gehen lassen: »Frau Hensel. Ich möchte Sie gern einladen. Am Abend. Zum Essen. Wir werden einige Monate zusammenarbeiten und ich möchte Sie zuvor wenigstens etwas kennenlernen.«


  »Mein Zug geht in zwei Stunden. Ich wohne in Neuhennitz. Nicht in Berlin.«


  »Das weiß ich.«


  Er sah auf die Uhr: »Es ist jetzt gleich Mittag. Bis um vier habe ich Termine. Wir treffen uns um halb fünf im Restaurant Florian. Das ist in Charlottenburg. Es geht sicher am Abend noch ein Zug und ich bringe Sie pünktlich zum Bahnhof.«


  Er schrieb die Adresse auf seine Visitenkarte.


  »Bis nachher.«


  Lächelnd gab er ihr die Hand zum Abschied.


  Als sie zögerte, fügte er hinzu: »Falls kein Zug mehr fährt, fahre ich Sie persönlich nach Neuhennitz. Versprochen.«


  Marie nickte ihm zu. Jemand hatte ihr gerade eben gesagt, dass es richtig war, ihn zu treffen. Eine Verabredung mit Alexander Antonow zu haben, sei der Weg nach Hause.


  Das Kostüm, das sie sich extra für Vorstellungsgespräche gekauft hatte, war nicht die passende Kleidung für ein persönliches Kennenlernen. Sie wollte ihn für sich gewinnen. Wenn sie sich schon mit ihm traf, musste es ein Erfolg werden. Sie fand ein gutes Modegeschäft und ignorierte die beratende Verkäuferin. Sie wusste, was sie anziehen wollte. Eine weiße einfache Bluse, die dezent einen Einblick auf ihre Brüste gewährte. Einen schwarzen Rock, der bis an die Knie reichte, dafür aber eng ihren wohlgeformten Hintern umschloss. Ihre schwarzen Schuhe mussten nicht ersetzt werden. Marie war Ein Meter dreiundsiebzig groß und die Schuhe machten sie etwa sechs Zentimeter größer. Trotzdem musste sie dem fast zwei Meter großen Mann wie ein kleines Mädchen vorkommen. Und das wollte sie.


  Marie betrat das Restaurant ein paar Minuten nach der verabredeten Zeit. Sie hoffte, er wäre bereits da und wartete. Als sie vergebens nach ihm Ausschau gehalten hatte, setzte sie sich an die Bar und bestellte ein Glas Weißwein. Sie wollte diesen Mann um den Finger wickeln, wozu sie zweifelsfrei in der Lage sein würde. Diese Talente mussten bislang verborgen in ihr geschlummert haben. Kein Mann hatte etwas in ihr bewegen können. Bis auf ihren Vater.


  »Papa«, flüsterte sie, »Papa, ich mache es wieder gut. Bestimmt. Ich war so dumm.«


  Marie bemerkte nicht, dass Alexander Antonow hinter ihr stand. Fasziniert sah er ihr zu, wie sie mit Tränen in den Augen Worte flüsterte, die nicht bis an sein Ohr drangen. Das Weinglas hielt sie mit beiden Händen fest umschlungen. Er fasste sich ein Herz und sagte leise: »Auf Ihr Wohl. Ich bin glücklich, dass Sie noch nicht zurückgefahren sind.«


  Wie aus einer Trance erwacht, drehte sie sich zu ihm um. Ihr verwirrter Blick schien nichts zu erkennen.


  »Frau Hensel, Marie, ich bin es.«


  Dankbar erkannte sie ihn und wischte sich eine Träne von der Nase.


  »Entschuldigen Sie, ich war in Gedanken.«


  Sie putzte sich die Nase. Er bestellte zwei Wodka und als sie wenig später mit den Gläsern anstießen, sagte er: »Auf andere und diese Gedanken.«


  Sie kamen nicht zum Trinken, Marie fiel ihr Untersetzer vom Bartresen und er bückte sich sofort. Als er mit dem Fund wieder hinaufkam, streiften seine Augen den Körper der Frau. Sie ist wunderschön und sie sendet Signale, die mein Freund sofort erwidert. Wenn ich jetzt nicht ein paar Wodka trinke, reiße ich ihr sofort die Kleider vom Leib und vögel sie gleich hier auf der Stelle. Er trank das Glas aus, setzte sich neben sie und hoffte, dass sie seine Aufregung nicht bemerkte.


  Tatsächlich war sie noch immer zu sehr mit ihrem eigenen Aufruhr beschäftigt. Sie wollte jetzt ganz die Frau sein, die sie am heutigen Abend sein sollte. Sie beugte sich zu ihm hinüber und raunte etwas in sein Ohr. Er verstand es nicht, doch machte ihn ihr heißer Atem noch mehr zu schaffen. Sie ging in Richtung Toilette, was ihm Gelegenheit verschaffte, seinen Freund zu beruhigen. Zum Glück trug er Hosen, durch die niemand sehen konnte, wenn er erregt war.


  Als sie zurückkam, führte der Kellner sie an ihren Tisch. Er suchte die Speisenfolge aus und auch den Wein. Marie hörte ihm zu, wie er über den Verlag erzählte. Je mehr er erzählte, um so mehr wurde sie neugierig auf diesen großen Jungen. Denn das war er. Wie er sie anstarrte, wenn er meinte, sie würde konzentriert essen. Wie er ihre Bluse wegwünschte und sie sich in Unterwäsche auf ihm sitzend, vorstellte. Und trotzdem war da mehr als bloße Lust, die aus seinen Augen sprach. Es war Wärme und eine ganz besondere Form der Zuneigung, die sie nicht kannte. Lore hatte sich mehrfach verliebt und immer erzählt, wie es ihr dabei ergangen war. Doch Lore hatte nie von blauen Augen gesprochen, die sie gleichzeitig wissend und fragend angeschaut haben. Und nie hatte sie Hände erwähnt, deren Bewegungen und Berührungen ihr die Sicherheit der ganzen verrückten Welt versprachen. Nach dem Essen fragte er, ob er Marie zu ihr sagen dürfe.


  »Ich bin Alex, wenn du magst.«


  Sie mochte und ganz schnell nahmen sie sich ein Taxi und fuhren zu ihm nach Hause in die Ehrenbergstraße. In eine große Zweizimmerwohnung, deren Einrichtung sie nicht interessierte. Nur der Mann war da und sie. Marie ließ sich von ihm die Bluse abstreifen, er küsste wie ein Ertrinkender ihre Brüste. Wie ein Ankommen, ein Anlegen eines Schiffes, das durch die Welt geirrt ist und endlich, endlich den Hafen findet, den es seit Jahren suchte. Sie half ihm, sich auszuziehen. Sein durchtrainierter Körper legte sich auf sie und sie spielten eine Weile mit ihrer Erregung, ehe er sie nahm. Sie sagte nicht, dass er vorsichtig sein sollte. Das Kondom, welches er aus einer Schublade hatte ziehen wollen, schlug sie ihm aus der Hand. Sie war noch Jungfrau. Alex drang kräftig in sie, sie forderte es. Sie wollte, dass er sie zur Frau machte. Sie gehörte jetzt ihm. Ihr Schoß wurde gefüllt.


  
    
  


  3.Ein Beginn


  Frau Doktor Senftenberg hatte mit Komplikationen gerechnet und sie deshalb zu einem Kaiserschnitt überreden wollen. Marie wollte das nicht. Sie wollte in das Geburtshaus und ihre Freundin Lore, die als Hebamme dieses Haus leitete, sollte ihre Jungs auf die Welt bringen. Und alles verlief ganz schnell und fast schmerzlos. Alex kam gerade noch rechtzeitig, um die Nabelschnüre seiner Söhne zu durchtrennen. Als die Kinder gesäubert und untersucht wurden, legte er sich neben Marie und hauchte ihr Liebesschwüre zu. Er wollte sie küssen. Marie war erschöpft. Sie hatte nach nichts anderem Sehnsucht, als nach ihren Zwillingen. Sie schob Alex von sich, der nicht wusste, was er falsch gemacht hatte. Lore kam mit zwei Bündeln und wollte sie auf die Eltern verteilen. Marie schüttelte energisch den Kopf und hielt beide Arme hin. So legte Lore beide Babys auf Marie. Marie ahnte, dass sich etwas in ihr veränderte. Sie wusste noch nicht genau, was es war. Etwas war ganz anders als damals, nachdem Helene geboren war. Lag es daran, dass sie jetzt gleich zwei Kinder auf einmal bekommen hatte? Lag es daran, dass es Jungs waren? Sie fühlte beim Anblick ihres Mannes nicht die unbändige Liebe, die sie sonst verspürte, wenn sie ihn ansah.


  »Die Jungs brauchen mich jetzt. Komm später mit Helene wieder, Alex.«


  Alex sah nach den Worten unschlüssig zu Lore, die ihm zunickte. Mit einem Kuss verabschiedete er sich von seiner Frau, schritt zur Tür, kam aber noch einmal zurück und küsste auch die Jungs.


  »Ihr werdet nachher eure große Schwester kennenlernen«, sagte er liebevoll.


  Als er die Tür hinter sich schloss, lächelte Lore Marie zu:


  »Ich bringe euch jetzt in euer Zimmer. Leg sie nachher gleich an, Marie. Je eher, umso schneller wirst du Milch haben. Vielleicht brauchen wir gar nicht zufüttern.«


  Jetzt hatte sie drei Kinder, die sie Tag für Tag um sich haben würde. Die beiden schliefen friedlich in ihrem kleinen Bettchen. Sie legte sich zurück, schloss die Augen und stellte sich den künftigen Alltag vor. Sie hatte keine Angst. Sie wollte immer schon eine große Familie haben. Lore kam leise herein, beugte sich über sie und strich ihr eine Strähne der langen blonden Haare aus dem Gesicht. Eine zärtliche Geste. Sie mochte zärtliche Menschen. Und Lore war ein ganz besonderer Mensch. Ohne Lore wäre Marie nicht so stark geworden und hätte nie die Kraft gehabt.


  Wenige Tage später fuhr die Familie gemeinsam nach Hause. Alex, fürsorglich, wie er war, wollte ein Kindermädchen einstellen. Marie wehrte sich. Niemand anderes sollte sich um ihre Kinder kümmern. Stattdessen einigten sie sich auf eine Haushaltshilfe. Britta arbeitete an jedem Wochentag. Ihre Aufgaben waren das Putzen und das Kochen, sie erledigte die Einkäufe, koordinierte notwendige Reparaturen im großen Haus und pflegte den Garten nach Maries Anweisungen. Für die Kinder war sie Britta, die Putzfee. Sonst nichts. Marie gab wenige Monate nach der Geburt der Söhne ihre Arbeit als Lektorin auf. Alex, inzwischen Verlagsleiter beim Elster Verlag, liebte seine Frau so sehr, dass er nicht bemerkte, wie stark sie sich veränderte.


  
    
  


  4.Helenes Geburtstag


  Alex ging mit leisen Schritten in das Zimmer seiner Tochter. Sie schlief noch, und wie sie so da lag, mit ihren blonden Locken und einem Lächeln, wünschte er sich, sie wäre noch einmal sein kleines Mädchen. Sechzehn, dachte er, mein kleines Mädchen ist schon sechzehn Jahre alt und ich bin ein alter Sack.


  Ein bisschen wehmütig erinnerte er sich der Jahre, als Helene ihm bei jeder Gelegenheit auf den Schoß sprang, ihn um eine Geschichte anbettelte und sich an ihn schmiegte, wenn er zu erzählen begann. Die Jungs schienen so ganz anders. Sie waren ihm nicht so nah wie Helene. Vielleicht war es wirklich diese Vater und Tochter-Geschichte. Jonas und Jan waren nicht weniger schön, nicht weniger klug als Helene. Aber sie waren viel mehr auf Marie fixiert. Er wischte die Gedanken beiseite. Heute war Helenes Geburtstag und er hatte ihr eine großartige Party versprochen.


  Die Jungs hatten vor drei Wochen ihren zehnten Geburtstag gefeiert. Eine Schar Kinder war gekommen und Marie hatte einen Zauberer eingeladen, der in dem großen Garten ein Feuerwerk aus seinem Hut zauberte. Kaninchen sind out, hatte Alex lachend zu seinen Söhnen gesagt. Jan hatte ihn ernst angeschaut, eine ganze Weile, als wollte er ergründen, ob mehr hinter den Worten des Vaters stecken könnte. Nach einer Weile fasste er seinen Bruder an der Hand und sagte: »Papa, du weißt schon, dass ich der König bin. Einem König zaubert man kein Kaninchen.«


  Alex erzählte dies am Abend den erwachsenen Gästen und erntete dafür Lachsalven. Nur Marie stimmte nicht in das Lachen ein. Sie sah ihren Mann ebenso ernst an, wie ihr Sohn es getan hatte und schwieg.


  Helene regte sich. Zuerst streckte sie ein Bein unter der Decke hervor, dann suchte sie ihren Schlafhasen, der sie seit ihrem ersten Lebensjahr begleitete. Er streichelte ihr Gesicht und sie öffnete zögerlich die Augen.


  »Papa, doch heute nicht. Ich will ausschlafen.«


  »Meine Süße. Alles alles Gute zum Geburtstag. Ich habe dich so sehr lieb und du sollst heute den wunderschönsten Geburtstag erleben, den die Welt je gesehen hat.«


  Alex nahm seine Tochter in die Arme und schaukelte sie ein bisschen, wie sie es beide liebten. Er wusste, wenn andere dabei waren, durfte das nicht sein. Helene bestand darauf, in der Öffentlichkeit nicht mehr als Kind zu gelten. Also mussten derlei Zärtlichkeiten versteckt geschehen.


  »Unsere Überraschung wartet vor der Tür. Und Mama hat gesagt, dass ihre Tochter sie nicht im Schlafanzug ansehen darf.«


  Helene stutzte. Sie sollte sich für ihre Überraschung anziehen? Waren es Gäste, die statt am Nachmittag schon jetzt, sie warf einen Blick auf die Uhr, um halb neun angereist waren?


  Eigentlich liefen Geburtstage immer gemütlich ab. Ihre Brüder und sie hatten das Glück, mitten im Sommer geboren zu sein. Auch wenn die Ferien ein bisschen wanderten, hatte noch keines der Kinder an einem Schultag feiern müssen.


  »Papa, sag, was es ist. Bitte!«


  Helene flehte Alex an, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war. Er grinste nur und zeigte auf ihren Kleiderschrank.


  »Mach dich hübsch und komm dann zu uns runter, Süße. Die Kapelle übt so lange den Tusch.«


  Fröhlich verließ er ihr Zimmer und hüpfte die Treppe hinunter. Jan und Jonas saßen am Klavier und machten sich einen Spaß daraus, Britta und Marie durch falsch gespielte Stücke von ihrer Unterhaltung abzulenken. Der Ablauf des Menüs für den Abend sollte noch einmal durchgesprochen werden. Auch wenn sie ein Catering engagiert hatten, musste jemand einen Blick auf diese Leute haben. Alex setzte sich gemütlich in einen der Ohrensessel am Fenster und sah dem Chaos mit einem zufriedenen Lächeln zu. Er war glücklich. Seine Familie vereint an einem wunderbaren Tag. Was wollte er mehr. Britta gehörte seit zehn Jahren dazu. Sie war für Helene fast so etwas wie eine große Schwester geworden. Marie hatte Britta, nach anfänglichen Reibereien der Zuständigkeiten wegen, auch sehr bald ins Herz geschlossen. Helene kam hereingestürmt. Jan stieß Jonas in die Seite und sie spielten vierhändig das Geburtstagslied. Jetzt ohne Fehler. Die Erwachsenen sangen dazu und Helene stürzte, als der letzte Ton verstummte, zur Tür.


  »Halt, halt junge Dame. Erst einmal musst du dich in die Arme nehmen lassen.«


  Helene drehte sich um und lief nun zu ihrer Mutter.


  Sie fielen sich in die Arme. Marie drückte das Mädchen fest an sich und murmelte liebevolle Worte. Alex beobachtete erstaunt, dass Marie gar nicht von Helene lassen wollte. So innig hatte er die beiden seit der Geburt der Zwillinge nicht mehr erlebt. Sein Glück schien heute ins Unendliche zu wachsen. Die Zwillinge tröteten ihre Glückwünsche quer durch den Raum, was Marie veranlasste, das Mädchen zu Britta zu schieben und sich hinter die Jungs zu stellen. Als dann Britta Helene einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, dankte das Geburtstagskind artig mit einem kleinen Knicks, um die Sache abzukürzen.


  »Na gut. Raus jetzt auf den Hof. Sonst steht sich die Überraschung noch Beine in den Bauch.«


  Alex öffnete galant die Tür und gemeinsam mit Britta eilte Helene über die dicken Holzdielen. Hinter dem großen Holzschuppen stand eine knallrote Vespa. Die Jungs johlten und Jan rief, sie solle sie unbedingt ausprobieren. Helene sah eine Weile das wunderschöne Fahrzeug an, von dem sie nie gedacht hatte, es zu bekommen. Keine ihrer Freundinnen hatte so etwas. Bis jetzt nicht. Sie war die Erste.


  »Komm, wir drehen eine Runde und dann gibt es ein leckeres Geburtstagsfrühstück.«


  Marie setzte sich auf die Vespa, ließ den Motor an und musste nicht lange warten, bis Helene aufsprang. Britta lief, um die Helme zu holen und Sekunden später setzten sich Mutter und Tochter in Bewegung. Jan hielt Jonas zurück, der ihnen mit dem Fahrrad folgen wollte.


  »Lass den Quatsch, kleiner Bruder. Wir decken den Tisch, bis sie wiederkommen.«


  Jonas gehorchte sofort. Britta wunderte sich zwar öfter über den Gehorsam des um wenige Minuten jüngeren Zwillings, aber in dem Moment war sie sehr froh darüber.


  »Ich helfe euch. Dann geht es schneller.«


  Britta griff nach den Händen der Jungs. Jonas ließ es erst geschehen, bis er Jans tiefe Stirnfalte sah und Britta, wie Jan bereits zuvor, schnell die Hand entzog. Alex nutzte die Zeit, um seine Mails abzurufen. Es gab Tage, an denen er von seiner Arbeit gefressen wurde. Und er ließ sich manchmal sehr gerne fressen. Allerdings nicht an freien Tagen. Die wichtigsten Mails beantwortete er in aller Kürze. Als er offline gehen wollte, erreichte ihn noch eine Nachricht, auf die er seit einem halben Jahr hoffte. Er zögerte sie zu öffnen, wusste aber, dass er den ganzen Tag an sie denken würde, wenn er sie ignorierte. Nur noch wenige Jahre, dann würde er fünfzig werden und die Ruhe, die ihm seine Familie gab, reichte ihm vollkommen. Das andere war eine andere Welt. Sie hatten sich bewusst dafür entschieden, in Mecklenburg zu bleiben. In diesem wunderschönen Haus etwas abseits der Stadt. Die kleine Wohnung in Berlin war ihm nie ein Zuhause geworden. Die brauchte er, um sein anderes Leben zu leben. Um erfolgreich zu sein. Um der Mann zu sein, der es nicht nur an die Spitze eines großen Verlags schafft. Er öffnete die Mail und ließ sich beim Lesen sehr viel Zeit. Es war so weit. Man bot ihm die Stelle der Konzernleitung an. Er stand auf, ging einige Male in seinem Arbeitszimmer hin und her, trat an den Wandschrank und nahm sich eine Flasche des besten Whiskys heraus. Darauf musste er anstoßen. Erst einmal mit sich allein. Um sich über die Konsequenzen ein paar Gedanken zu machen. Noch mehr Verantwortung. Noch mehr Besprechungen. Noch mehr Politik. Dafür würde er, wenn er es gut machte, Einfluss auf die künftige Ausrichtung des Literaturbetriebs in Deutschland haben. Es war ein hartes Stück Arbeit bis zur Spitze gewesen, doch er hatte es geschafft. Der Konzern stand vor einer komplexen Umstrukturierung und er sollte den alten Männern in den Chefetagen, die den Neuen Medien skeptisch und ängstlich gegenüberstanden, einheizen. Solange er solch glückliche Tage wie den Geburtstag von Helene hier im Habichtsnest erleben konnte, war alles erreichbar. Marie wusste von seinen Plänen, und wie er sie kannte, würde sie ihn unterstützen. Die Kinder? Die wären ganz sicher stolz auf ihren erfolgreichen Papa. Er hörte die Vespa auf den Hof fahren. Sofort trank er das Glas Whisky in einem Zug leer. Jetzt war Alex an der Reihe, die Treppe hinunter zu stürmen. Er rannte auf Marie zu und hob sie, bevor sie ihren Helm ablegen konnte, so hoch er konnte.


  »Es ist geschehen, Liebste. Eben ist die Mail gekommen. Morgen habe ich einen Termin. Dann wird der Vertrag verhandelt und übermorgen bin ich an der Spitze von Koretto.«


  Während er das ganz schnell erzählte, setze er Marie auf den Boden. Marie öffnete langsam den Verschluss unter ihrem Kinn. Die zögerlichen Bewegungen machten ihn nervös. Er musste in ihre schönen grünen Augen sehen. Noch ehe sie den Helm absetzte, drehte sie sich von ihm weg und ging in den Garten.


  »War unterwegs was, Helene?« Das Mädchen hob die Schultern.


  »Nein, es war alles super. Mama fährt toll. Ich habe jetzt Hunger. Gibt es Frühstück?«


  »Geh schon zu den anderen und fangt an. Ich hole Mama.«


  »Das geht nicht. Du kannst nicht wieder nach Berlin. Du musst hierbleiben. Wenn…«


  »Wenn was? Was ist los?«


  Er wollte Marie an die Schultern fassen. Sie wich vor ihm zurück.


  »Marie. Warum soll ich nicht wieder nach Berlin? Wir waren uns doch einig. Die Konzernleitung war mein Ziel. Ich werde etwas bewegen können. Endlich!«


  Alex flehte sie fast an. Marie schüttelte den Kopf, warf den Helm vor seine Füße: »Du kannst mich nicht mit den Kindern allein lassen. Nicht mehr. Sie sind groß. Sie brauchen dich. Wir brauchen dich.«


  So etwas hatte Marie noch nie geäußert.


  »Du warst doch immer zufrieden mit dem, was wir haben. Du wolltest nicht mehr arbeiten, nachdem die Jungs da waren. Du wolltest kein Kindermädchen. War das alles falsch?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Ich kann es dir nicht erklären. Es ist, wie es ist. Jetzt musst du hierbleiben.«


  Ganz ruhig sprach sie zu ihm, während sie sich an ihn schmiegte: »Ich wollte immer Kinder. Viele Kinder.«


  Sie presste ihren Unterkörper an seinen und begann, sich an ihm zu reiben. Alex, froh dieser Auseinandersetzung entkommen zu können, drängte sie in die kleine Scheune. Wie in den ersten Jahren ihrer Liebe fielen sie übereinander her. Sie kamen gleichzeitig. Marie setzte sich, noch ganz atemlos, auf: »Alex, weißt du eigentlich, dass ich nie mit einem anderen Mann geschlafen habe? Es kam kein anderer infrage. Niemals.«


  Sie lachte. Aber ihr Lachen klang nicht fröhlich.


  »Bereust du das, meine Liebste?«


  Statt darauf zu antworten, sagte sie: »Du hast mit anderen geschlafen. Du hattest andere. Nicht nur, bevor wir uns kennengelernt haben.«


  Sie lachte wieder und es klang immer weniger fröhlich. Maries Gesicht verzog sich zu einer Fratze. Als wenn ein fremdes Wesen in ihr steckt, dachte Alex.


  »Marie. Ich liebe dich. Du weißt, dass ich ein paar Mal mit anderen Frauen geschlafen habe. Du hast so selten mit mir geschlafen, dass ich fast wahnsinnig geworden bin.«


  Er versuchte ruhig zu bleiben. Sie nicht zu reizen. Irgendetwas war mit ihr.


  »Ist es wirklich wegen meines neuen Jobs?«


  »Du hast dich also entschieden! Du hast dich also entschieden!«


  Sie schrie, wie sie noch nie in seiner Gegenwart geschrien hatte. Ein ganz hoher Ton, der überging ins Tiefe… Er fragte sich, was in aller Welt eigentlich los war.


  Die Fratze und das merkwürdige Schreien verschwanden und zurück blieb Marie, wie sie neben ihm saß und ihn voller Liebe anschaute. Sie bückte sich und begann, an seinem Schwanz zu lutschen. Oh Mann, dachte er. Was für ein Tag. Wir müssen zu Helene. Sie ist heute die Hauptperson. Sie… Er konnte nicht weiter an seine Tochter denken. Sein Schwanz wurde erneut hart, und ehe Alex einen weiteren Atemzug lang etwas denken konnte, sah er nur noch Maries unvergleichlichen Hintern. Er kniete sich über sie und versank.


  Später saßen alle gemeinsam beim verspäteten Geburtstagsfrühstück. Helene, die anfangs ein klein wenig beleidigt war, weil es anscheinend heute noch andere wichtige Dinge gab, stand nach wenigen Minuten auf und küsste erst ihre Mutter und dann ihren Vater. Sie hatten nichts von Alex’ beruflichen Plänen erzählt. Jetzt ging es ausschließlich um Helene. Nach dem Frühstück wickelte sie die kleineren Geschenke der Familie aus. Bücher von den Eltern und Britta, ein Tagebuch von den Brüdern sowie ein Tuch aus bunter Batik von Marie. Beim Abräumen dachte Alex darüber nach, ob Marie vielleicht ein weiteres Kind gut tun würde. In dieser Gesellschaft konnte ein neues Kind nur Willkommen sein.


  Helene holte ein Kissen für die Gartenbank und breitete auf dem Tisch ihre neuen Schätze aus. Das Tagebuch, das Jan und Jonas für sie besorgt hatten, war nach der Vespa die größte Überraschung. Es hatte ein Zahlenschloss und Helene hätte nicht vermutet, dass ihre Brüder etwas von anderer Leute Privatsphäre wussten. Maries Geschenk hatte nicht wirklich ihren Geschmack getroffen. Trotzdem wollte sie es tragen. Es war selten, dass Marie ihr allein etwas schenkte. Die Bücher legte sie noch zur Seite, die konnten warten. Helene klappte das Tagebuch auf. Auf der ersten Seite stand Helenes Traumtal und darunter:


  Liebe Helene!


  Wir wissen nicht, ob wir Platz haben in deinem Traumtal. Aber wir sind deine Brüder. Deine kleinen, neugierigen, nervigen Brüder. Die die Kraft haben, durch Wände zu gehen und Herzen zu fangen. Wir wollen auch deines.


  Jan und Jonas


  Habichtsnest am 6.August, Helenes 16.Geburtstag


  Helene hörte ein hupendes Auto auf den Hof fahren. Schnell klappte sie das Buch zu, überlegte sich einen Code, den sie selbst nicht vergessen konnte und lief zur Hofeinfahrt. Lore war da. Neben ihr stieg ein dunkelhäutiger Mann aus. Das musste Tahsin sein. Ihre Patentante hatte versprochen, ihn endlich vorzustellen. Tahsin und Lore warfen ihr ein großes rotes Päckchen zu. Obenauf klebte eine Karte.


  »Liebes, sieh erst in das Päckchen. Sonst ist die Überraschung weg.«


  Lores dunkle sehr wohlklingende Stimme vibrierte ein wenig. Seltsamerweise kamen die anderen nicht dazu.


  »Wo sind die anderen? Was ist das für eine Überraschung?«


  Vorsichtig öffnete sie das Papier und heraus kam ein warmer Pullover.


  »Jetzt die Karte!«


  Tahsin sprach mit leichtem Akzent, dem nicht zu entnehmen war, welche seine Muttersprache sein könnte. Lore tat immer sehr geheimnisvoll und hatte nicht verraten, wo Tahsin geboren war, noch seit wann er in Deutschland lebte. Er war so etwas wie ein Diplomat und etwas jünger als Lore und ein sehr netter Mensch, viel mehr wussten sie nicht von ihm.


  »Spitzbergen! Ich fasse es nicht. Wirklich?«


  Lore und Tahsin nickten eifrig, und ehe sie sich versahen, tanzen sie zu dritt im Kreis herum und riefen immer wieder: »Wir fahren ins Eismeer!
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